Rede anlässlich des Festkommerses des Marburger Konvents am 27. Mai 2007 in Hannoversch Münden

Sehr  geehrte Gäste, hohes Präsidium, liebe Verbandsbrüder, liebe Bundesbrüder!

Dieser Festkommers findet statt in einem ehrwürdigen und eher vergangenheitsbezogenen Rahmen. Gestatten Sie, dass ich Sie –und damit meine ich besonders die „Aktiven“-  in eine andere Welt einlade – eine sehr gegenwärtige.  
Wenn ich uns hier so sitzen sehe und mich reden höre, erinnere ich mich an mein erstes Semester als Zahnmedizinstudent, das Wintersemester 1966/7 – die Turnerschaft Germania war noch Mitglied im Coburger Convent, als ebendieser CC zum Winterkongreß nach Berlin eingeladen hatte. Als Jungfux verfolgte ich in der Kongreßhalle aufmerksam NATO-Oberbefehlshaber General Graf Kielmannsegg, der sich zum Thema Politikverdrossenheit der jungen Generation ausließ.
 Zur Erinnerung: Kurt-Georg Kiesinger war seit ein paar Monaten Bundeskanzler einer Großen Koalition und das mit ihrer Entstehung verbundene Parteiengezänk hatte dazu beigetragen, dass  sich die Nachkriegsgeneration  von der Parteienpolitik desinteressiert abgewendet hatte. 
Kielmannseggs Botschaft damals war: Recht zur Kritik hat nur, wer sich persönlich engagiert. Politik sei nur so gut wie die Menschen, die sie machen und er rief dazu auf, dass gerade wir Studenten aktiv in einer Partei mitarbeiten sollten.
Ich kam aus einer Familie, in der Politik nie eine Rolle gespielt hat: im Gegenteil: die Weimarer-Republik- und anschließende Dritte-Reich-Weltkriegs-Erfahrungen meines Vaters belegte Parteizugehörigkeit mit einem Makel. 
Meine Generation war zu politischer Abstinenz erzogen worden.
Entsprechend war in meiner Zukunft als Zahnarzt politisches Engagement nicht vorgesehen..
Ein paar Monate nach dieser Veranstaltung wurde bei einer Demonstration Berliner Studenten gegen den Besuch des Schahs von Persien Benno Ohnesorg erschossen  -und es begann wie aus dem Nichts heraus der heißeste politische Tanz, den eine junge Generation seit dem Hambacher Fest (nb.: HEUTE vor 175 Jahren) in  Deutschland entfesselt hat. Das Problem mit dieser jungen Opposition war aber, dass sie außerparlamentarisch agierte – das sah unsere Verfassung nicht vor. Die Regierung der Großen Koalition reagierte mit  Notstandsgesetzen. Dagegen lehnte sich die damals einzige kleine liberale Oppositionspartei vehement auf.
Ich besann mich auf Kielmannseggs Rede und wurde Mitglied dieser Partei.
Daraus entwickelte sich zunächst Mitarbeit im Studentenparlament, später Parteiarbeit bis zur Bezirksebene, bis die Gesundheitspolitik mich für viele Jahre mit Beschlag belegt hat.
Warum erzähle ich Ihnen das alles? Weil ich glaube, dass viele von Ihnen sich in der Situation befinden, in der ich damals  in Berlin diesen Vortrag gehört habe:  ahnungslos in scheinbar heiler Welt– und das dynamische Potential für massive Umwälzungen liegt latent schon unbemerkt vor der Tür. Ich komme zum Schluss noch einmal darauf zurück.
Im Herbst 2002 rief mich ein Mit-Vorstandsmitglied meines zahnärztlichen Verbandes an, um sich für die anstehende Jahres-Mitgliederversammlung zu entschuldigen. Er arbeite in einer zahnärztlichen Hilfsorganisation für Kenia mit und habe gerade  eine komplette Praxis gestiftet bekommen, die er aber am Wochenende selbst abbauen müsste. 
Ein paar Monate traf ich ihn wieder und fragte, was denn aus seinem Projekt geworden sei – und er antwortete etwas traurig, dass sein Techniker, der mit ihm die Praxis in Kenia aufbauen wollte, schwer erkrankt sei und alles nun im Container im Hamburger Hafen stünde.
Ich bot ihm an, mich bei uns in Oldenburg um einen Techniker zu bemühen und mit ihm zusammen nach Afrika zu fliegen. Der Container war sechs Wochen später in Mombasa, wir kauften uns Flugtickets und 
damit begann ein Projekt, das mich nun seit 5 Jahren nicht mehr loslässt:
Innerhalb einer Woche war in einem Slum in Nairobi –ohne fließendes Wasser, ohne sichere Stromversorgung und ohne Werkzeug vor Ort eine komplette Zahnarztpraxis mit allem Instrumentarium (incl. Röntgen und Sterilisation) aufgebaut. Von der zweiten Woche  an konnten wir Patienten behandeln. Nebenbei: schon in der ersten Woche wurden in der Baustelle auf einem Küchenstuhl auch schon Patienten behandelt, teils unter freiem Himmel,  – die meisten von ihnen hatten in ihrem Leben noch nie einen Zahnarzt gesehen.
Inzwischen hat unser Verein fünf solcher Einrichtungen geschaffen und ca 50 deutsche KollegInnen haben  –viele schon mehrfach- für ein paar Wochen Einsätze geleistet.

Aber so exotisch und urig und aufregend solche Behandlungseinsätze auch sein mögen: niemand, der sich dort mit offenen Sinnen aufhält, kann sich den wirklichen Problemen gegenüber verschließen.
Und die heißen Armut, Hunger und Krankheit. 
Unser Haupteinsatzgebiet, in dem 4 unserer 5 Stationen liegen, befindet sich im zentralafrikanischen kenianischen Hochland am Victoriasee nahe der Grenze zu Uganda und zu Tansania. 
Es ist die Gegend, in der wir Menschen den aufrechten Gang erlernt haben.

 Das Land ist durch die regelmäßigen tropischen Regenfälle das ganze Jahr über grün, es gibt keine Jahreszeiten durch die Lage direkt am Äquator. Es wird das ganze Jahr über gesät und geerntet, Vorratshaltung ist unbekannt – meine Frau, die mich manchmal dorthin begleitet, sagte, so müsse das Paradies ausgesehen haben. 
Dennoch leidet die Bevölkerung unter bitterer Armut und die Gesellschaft befindet sich in einem entsetzlichen Zustand.
 Es fehlt jede erkennbare effektive soziale Struktur wie kommunale Selbstverwaltung, öffentlich zugängliche medizinische Versorgung, Kranken- oder Rentenversicherungswesen. 
Die meisten Menschen gehen  keiner geregelten Arbeit nach, haben also außer ihrem kleinen small business kein Einkommen. 
Unsere Zahnstationen sind untergebracht in kleinen Hospitälern, die von einheimischen Franziskaner-Nonnen betrieben werden. Sie leben von Spenden und von den kleinen Honoraren, die Patienten zu entrichten haben, die aber nicht die Kosten decken. So kostet eine Zahnbehandlung umgerechnet ca. 1 €, was  die meisten Menschen aber nicht bezahlen können. So wird eine Zahnfüllung auch schon einmal mit einem Huhn oder einem Bündel Bananen bezahlt – oder eben auch gar nicht.
Denn außer den genannten strukturellen Mängeln gibt es zwei andere Geißeln, mit denen sie gestraft sind. Die heißen Malaria und AIDS.
Malaria hat es immer schon gegeben, ihr fallen besonders kleine Kinder zum Opfer. Dies ist in der Vergangenheit durch den Geburtenüberschuss immer mehr als ausgeglichen worden.
 AIDS hat eine völlig andere Qualität: ihr fallen junge Erwachsene zum Opfer. 
Jedes Jahr, wenn ich hinkomme, fehlen Dorfbewohner, mit denen ich im Jahr zuvor noch zu tun hatte: der Schlosser, ein Lehrer, der Frisör, die Marktfrau mit den frischen Mangos. 
Sie alle hinterlassen viele Kinder, die z.T. von anderen Familien aufgenommen werden.

 Sie werden aber auch abgewiesen, weil sie verdächtig sind, selbst infiziert zu sein. Diese Kinder sind dem Hungertod preisgegeben und es gehört zu meinen schlimmsten Erfahrungen, diese Kinder halb verhungert und mit zerrissener Kleidung herumvegetieren zu sehen. In die Schule können sie nicht gehen, weil sie dazu eine Schuluniform brauchen, die sie sich nicht leisten können. 
Schon im ersten Jahr unseres eigentlich auf zahn- und augenärztliche Hilfe ausgerichteten Projektes haben wir darum in Kooperation mit den Nonnen ein Patenschaftsprojekt gegründet, mit dem diesen Kindern ein Schulbesuch und eine regelmäßige Ernährung gesichert werden konnte. Bisher haben wir so mit Hilfe der Nonnen knapp 300 Kinder von der Straße aufgelesen und vor dem Verhungern bewahrt.
Aber auch die Witwen von an AIDS gestorbenen Männern mit ihren Kindern tragen ein schweres Los:
 erstens werden sie –anders als in der früheren Tradition, wenn ein Vater gestorben ist- aus ihren Familienverbänden ausgeschlossen, weil man –in den meisten Fällen zu recht – fürchtet, dass sie auch HIV-positiv sind.

 Zweitens sorgen sie sich um ihre Kinder, von denen sie wissen, dass sie bald als Waisen  einer ungewissen Zukunft entgegen sehen. Die Zahl der AIDS-Waisenkinder wird inzwischen auf mehr als 11 Millionen geschätzt.
Viele AIDS-Witwen zwingt die Armut zur Prostitution –ohne Kondome. 
„Lieber morgen an AIDS krepieren als heute an Hunger“ lautet ihre Philosophie.

In Afrika gibt es 28 Mio., das sind 70% der weltweit AIDS-Infizierten und an AIDS sterben jedes Jahr ca. 10-12  mal so viele Menschen wie durch bewaffnete Konflikte (bis heute ca. 15 Mio. Menschen). 
Dieser Prozess zerstört Jahrhunderte alte Wirtschaftsformen, kulturelle und religiöse Traditionen, die soziale Ordnung und ihre Sicherungssysteme – die Lebenswelten des alten Afrika gehen unter.

1998 schätzte der CIA AIDS noch als die größte Bedrohung für die Demokratie nach dem Ende des Kommunismus ein. Nach dem 11.Sept. 2001 interessiert AIDS die Weltmedien nur noch am Rande. 
Der globale Terrorismus hat AIDS zu einem afrikanischen Thema, zu einem Nebenthema gemacht. 
Für die Afrikaner ist es die verheerendste Katastrophe, die seit dem Sklavenhandel und seit der Kolonialherrschaft über ihren Kontinent hereingebrochen ist. 
In Sambia z.B. sind allein im Jahr 2000 über 2000 Lehrer an AIDS gestorben – Sambia bildet pro Jahr aber nur knapp 1000 Lehrer aus! 
In Deutschland starben 2002 600 Menschen an AIDS – in Afrika 2.3 Mio., das sind jeden TAG 6300- oder doppelt so viele wie am 11. September 2001 im WTC ums Leben kamen – jeden Tag – doppelt so viele.!

Was ist zu tun?
 Rund 30 Mrd. € gibt die Pharma-Industrie pro Jahr für Forschungszwecke aus, nur ein Zehntel davon wird den Krankheiten der Armut wie Malaria, AIDS oder Tuberkulose gewidmet – 

An Tbc sterben jedes Jahr 3 Mio. Menschen, davon 92% in den Entwicklungsländern.
 Der Kenntnisstand über die Tuberkulose hat sich seit Jahrzehnten kaum verändert. Bartholomäus Grill, langjähriger Afrika-Korrespondent der ZEIT, schreibt: „Für das Studium des männlichen Haarausfalls wird mehr Geld ausgegeben als für die Schlafkrankheit….Mit Elixieren gegen Fettsucht oder Hunde-Alzheimer lässt sich besser verdienen als mit Impfstoffen für Leute, die kein Geld haben.“

 Die Afrikaner mit 13% der Weltbevölkerung kaufen nur 1% der Weltproduktion an Medikamenten.
 Ein Sprecher des deutsch-französischen Pharma-Konsortium AVENTIS brachte es auf die Formel: 
„Wir haben eine Verpflichtung gegenüber unseren Shareholders.“
 Sie nehmen die Entwicklung neuer Medikamente erst in Angriff, wenn die Marketingabteilungen eine Kundschaft mit hoher Kaufkraft ausgemacht haben. 
Jeden Tag sterben dagegen 3000 Kinder an Malaria.

Für die Entwicklungsländer ist es ein großes Unglück, dass die Malaria nicht in Paris oder London wütet.
Wir alle sind Zeitungsleser und glauben, über die Medien bestens informiert zu sein, was dort unten -10 Flugstunden von uns entfernt- vor sich geht.  

Der Kontinent ist  10 mal so groß wie Europa und von 700 Mio. Menschen bewohnt, davon ist die Hälfte unter 15 Jahre alt – in 50 Staaten werden 2000 Sprachen gesprochen. 
Eine historische Identität gibt es nicht – die Ländergrenzen sind erst in den letzten 200 Jahren willkürlich  von den Europäern gezogen worden.

Eine eigene nationale/staatliche Identität haben die Afrikaner erst im 20. Jahrhundert im Kampf gegen die Europäer erworben.

Und damit beginnt  unser Problem jeder ernsthaften Beschäftigung mit der Thematik: wir können die afrikanische Wirklichkeit nur mit europäischen Augen sehen –wir haben gar keine andere Wahl.  
Ein erfahrener Weltreisender sagte mir einmal: Europäer und bes. uns Deutsche kann man im Ausland schnell daran erkennen, dass sie sofort ungefragt Lösungsvorschläge machen, was man besser machen könnte.
Wir sehen ein Problem und ZACK! ist es gelöst. Ich habe mich gleich wiedererkannt und seitdem ich gelernt habe, meinen Mund zu halten und erst einmal mit einem gewissen Respekt genau hinzusehen, hinzuhören, und nachzuspüren, hat sich eine ganze Welt neu erschlossen.
Ein erstes Lernfeld für mich sind z.B. unsere Gastgeberinnen:  Nonnen eines einheimischen Franziskaner-Ordens. 
Bei der ersten Kontaktaufnahme projizierte ich in sie ein Bild schierer Frömmigkeit und Nächstenliebe: Gutmenschen in reinster Form – Mütter Theresa in Afrika. 
Dass sie eine hohe Mauer um ihren Convent haben bauen lassen und nicht wie ihre Mitbürger Hunger leiden, fand ich normal.

Heute weiß ich, dass ihr kleines Imperium sehr irdischen Zwängen unterworfen ist: äußeren, da sie ein kleines Wirtschaftsunternehmen führen mit Angestellten, Kosten für das Krankenhaus etc. aber auch selbstgemachten, die die Zusammenarbeit manchmal sehr erschweren. 
Eigenschaften, die wir für sehr afrikanisch halten, wie Neid, Stammeszwietracht, Gleichgültigkeit und Selbstsucht sind ihnen ebenso wenig fremd wie anderen auch.  Gemessen an der großen und guten Arbeit, die sie aber von morgens bis abends verrichten, war ich gern bereit, darüber hinwegzusehen. 

Ein großes Problem aber ist ihre konfessionsbedingt eingeschränkte Wahrnehmung von Sexualverhalten als Ursache für  die Ausbreitung des HI-Virus. Es wird immer wieder berichtet, dass Afrikaner trotz ihres ungezwungenen SexualVERHALTENS große Probleme haben, über  Sexualität zu REDEN. Auch unter Erwachsenen führt das Thema Kondome z.B. immer noch zu einem verlegenen Kichern. Für die Nonnen als alleinigem Träger der med. Versorgung ist es völlig tabu.
Als ich am 1.Dez. letzten Jahres dort an mehreren öffentlichen Veranstaltungen zum Welt-AIDS-Tag teilnahm, stand dieses Wort Verlegenheit („Embarrassment“) ganz im Vordergrund aller öffentlichen Reden. Die Menschen scheinen es geschafft zu haben und erzählen auch mit gewissem Stolz, die Verlegenheit beim Umgang mit dem Thema zu überwinden und nicht mehr „embarrassed“ zu sein. Neuerdings lernen schon Schul-Kinder vor der Pubertät den Umgang mit Kondomen. Sie scheinen es zu schaffen, aus eigener Kraft einen Weg aus der Katastrophe zu finden. … 
Und der Kardinal in Nairobi verbrennt immer noch öffentlich Kondome, weil  sie nicht in die Lehre des Vatikans passen. Vielleicht  verstehen Sie nun, welche Probleme unsere Nonnen vor Ort haben, ihren  Anspruch auf Autorität in Gesundheitsfragen glaubhaft umzusetzen. Aber auch dabei helfen wir ihnen, z.B. indem WIR die Informationsplakate aufhängen und Selbsthilfe-Organisationen fördern. 
Eines der für mich eindruckvollsten Erlebnisse der letzten Jahre war es, als mir die Oberin in einem langen Gespräch ihre Probleme schilderte und mich um meinen Rat fragte: Ich antwortete ihr, dass ICH ihr nur wenig  geben könne, aber wenn sie einen guten Rat haben wolle, dann solle sie doch einmal in den mehrstündigen Gebeten des Tages ihren Ansprechpartner Jesus fragen, der ihr sicher einen geben würde, wenn sie ihn einmal darum bäte. Das Neue Testament sei voll von Beispielen, wie Jesus ohne Angst vor der Obrigkeit  den wirklich Hilfsbedürftigen und Kranken geholfen habe. 
Als wir uns eine Woche später voneinander verabschiedeten, nahm sie mich –die alte afrikanische Nonne den bekennenden Konfessionslosen- fest in die Arme und bedankte sich für den Rat, der ihr sehr geholfen habe.
Und von noch einer Begegnung muss ich Ihnen berichten:

Father John Lange ist ein alter amerikanischer Priester, der in völliger Bedürfnislosigkeit seit Jahrzehnten im größten Slum von Nairobi seelsorgerisch tätig ist. Dort leben ca. 200 000 Menschen und sicher noch mehr Ratten ohne Strom, Kanalisation, Schulen und medizinische Versorgung. 
Um die paar Wasserhähne bilden sich lange Schlangen. 
Die Fäkalien und Abfälle liegen in Bergen von Plastiktüten um die Hütten herum -abwechselnd  in Sonne und Regen.
In einer Hosentasche hat Father John auf einem Abreißblock handgeschriebene Gutscheine, die er an Kranke austeilt. Sie erhalten damit einfache Behandlungen in den umliegenden Ambulanzen von karitativ tätigen Organisationen. In der anderen Tasche hat er ein paar Münzen für das Fahrgeld dorthin – meist für Fahrradtaxis. Sieben Stunden bin ich mit ihm dort umhergezogen, von einer Wellblechhütte zur anderen, hier eine letzte Ölung, dort eine Nottaufe, ein Gebet, ein Lied.
Die Bilder von Elend, Armut und Krankheit gehen mir nicht aus dem Kopf, solange ich lebe.
Völlig erschlagen fragte ich ihn auf dem Heimweg, ob diese Menschen denn irgendeine  Hoffnung hätten, gab er mir zur Antwort:  er habe in seinem Leben schon an vielen Orten gearbeitet, an keinem habe er aber sonntags zur Messe in der überfüllten Kirche so viele fröhliche und inbrünstig tanzende Menschen gesehen.
Es sind diese für uns unfassbaren Gegensätze, die Afrika seine Magie verleihen.  
 Wenn ich die spontane Herzlichkeit und das Verlangen nach Nähe der Leute in diesem Slum vergleiche mit der Stimmung in der Oldenburger Fußgängerzone in der Vorweihnachtszeit - griesgrämige übergewichtige Menschen bepackt mit Tüten voller Play-Stations, Zweithandys, Kosmetika, mit Taschen voller Geld, weiß ich, dass uns Deutschen bei allem Überfluss etwas abhanden gekommen ist. 
Wer danach sucht, findet es in Afrika auf Schritt und Tritt.  

Es sind diese Gegensätze zwischen unbändiger Lebenslust und  lähmendem geradezu depressiv stimmenden Pessimismus, die Kreativität der Armut, der Erfindungsreichtum der Menschen.
 Ich hätte stundenlang zusehen können, wie die Halbwüchsigen im Slum von Nairobi auf einem Schlaglochacker barfuss mit ihren aus Lumpen und Bindfäden zusammen gebundenen Fußbällen kickten.

Dort finden wir an jedem Tag, an jeder Ecke alle unsere eigenen guten und schlechten Eigenschaften wieder: geschwisterliche Kraft und blanke Selbstsucht – Fürsorglichkeit neben Rücksichtslosigkeit – Überlebensschläue und Unvernunft – unendliche Gleichgültigkeit und heitere Neugierde – Zerstörungswut und Lebenslust – Frohsinn neben Grausamkeit - Sittenstrenge und totale Regellosigkeit - Phantasie und völlige Unfähigkeit zu planen. 
Dabei ist die Verantwortungslosigkeit die besondere Domäne der Männer: 
Söhne müssen gute Hirten oder Businessmen werden, dazu braucht man keinen Geographieunterricht oder solchen Unsinn, den man in der Schule lernt. Männer trinken und palavern gern, schwingen große Reden und entwerfen fantasievolle Projekte, aber ihre Familien vernachlässigen sie. 
Es stünde noch schlechter um den Kontinent, wenn ihre Frauen nicht das Doppelte und Dreifache leisten würden – bei der Feldarbeit, beim Brennholzschleppen, beim Wassertragen über weite Strecken tragen sie meist noch ihre Jüngsten auf dem Rücken.
So haben wir es in unseren Projekten fast nur mit Frauen zu tun: natürlich mit den Franziskanerinnen als unseren ersten Ansprechpartnerinnen, die unsere Zahnstation betreiben. Die Zahnmedizin macht aber nur noch einen kleinen Teil unseres Einsatzes aus. Unser Hauptschwerpunkt liegt inzwischen auf der Betreuung von ca. 1000 AIDS-Witwen mit ihren ca. 3000 Kindern, die sich mit unserer Hilfe in den letzten 4 Jahren ein eigenes umzäuntes,  Tag und Nacht bewachtes Dorf  als Versammlungsort und Treffpunkt gebaut haben. 
Da gibt es eine Näherei, wo an Näh- und Strickmaschinen junge Frauen zu Näherinnen ausgebildet werden, ein mit einer großen Küche gut ausgestattetes Restaurant, in dem zum Selbstkostenpreis Dorfbewohner  einfache Mahlzeiten einnehmen können – auch kostenlos, wenn sie kein Geld haben.
 Eine kleine Bücherei und eine Verkaufstelle für Petroleum für ihre Hütten werden rege beansprucht. 

Am Rande stehen ein paar einfache stabile Häuser als erste Zufluchtsstätte für von der Straße aufgelesene Waisen und von ihren Familien ausgestoßene Witwen mit ihren Kindern. 
Unser erstes Ziel ist es nicht, Almosen zu verteilen, sondern erste Hilfe zur Selbsthilfe zu geben – wieder Mut zu machen, die Zukunft zu gestalten.
So hoffnungsvoll ein solches Einzelprojekt aber auch sein mag, und so sehr wir auch die Nachhaltigkeit auf unsere Fahne geschrieben haben, so wenige Illusionen machen wir uns über die Entwicklung auf diesem Kontinent.  Sie geht – abgesehen von einigen wenigen Ausnahmen- rasant bergab.
Ich nenne Ihnen einmal ein paar Zahlen, die das verdeutlichen:

 Von 1960 bis 2000 hat sich der Anteil Afrikas am Welthandel halbiert. 1960 hatten Ghana und Südkorea noch das gleiche Pro-Kopfeinkommen und vergleichbare wirtschaftliche Strukturen – heute ist Südkorea hochentwickelt und man verdient im Schnitt 15-mal soviel wie in Ghana.
Heute haben die 50 afrikanischen Staaten  zusammen das BSP des Schwellenlandes Argentinien, davon fallen 40% allein auf Südafrika.  
 Aber wieso ist das so?
 Da gibt es zwei Erklärungsmodelle: die einen glauben, die Afrikaner verschulden ihr Elend selbst, sie seien rückständig, korrupt und geradezu unfähig sich zu entwickeln. Das hat durchaus rassistische Untertöne, die nicht nur an Stammtischen zu hören sind.

Die anderen, die Globalisierungsgegner und Dritte-Welt-Bewegten, sind überzeugt, dass  die afrikanische Not durch Außenmächte verursacht wurde. Das Schlimme ist: an beiden ist was dran! 
Europa hat Afrika Jahrhunderte lang balkanisiert, die Völker ausgeplündert.  
Europäer und Araber haben 50 Millionen Afrikaner als Sklaven verschleppt oder bei der gnadenlosen Menschenjagd umgebracht, ein historische Trauma, das als Bedrohungs- und Minderwertigkeitsgefühl fortwirkt. 
 Der Kolonialismus hat ihre traditionellen Sozialstrukturen und Werteordnungen zerstört. Nach hundert Jahren Plünderei zogen die Kolonialherren ab und hinterließen Staatshülsen, die für den globalen Wettbewerb nicht vorbereitet waren.  
Und die einheimischen Eliten machten nach der Unabhängigkeit dort weiter, wo die Kolonialherren aufgehört hatten: sie übernahmen ihre Positionen und Privilegien, die Seidenbetten und die Dienerschaft: weiße Masken auf schwarzer Haut.
 Das Privatvermögen reicher Afrikaner ist in den letzten 5 Jahren von 500 auf 600 Mrd. $ angewachsen. 
Z. B. hat Mobutu im Kongo im Laufe seiner Amtszeit ein im Ausland angelegtes Vermögen von 8 Mrd. $ zusammengeklaut  - Hand in Hand mit schweizer, amerikanischen und französischen Privatbanken. 
(( Die gesamten Auslandsschulden des bankrotten Kongo belaufen sich auf 13 Mrd. $.)) 
Die UNICEF hat vorgerechnet, dass es 7 Mrd. $ pro Jahr  kosten würde, wenn man allen Kindern auf der Welt den Zugang zur Schule ermöglichte. 
Das ist weniger als in den USA jährlich für Kosmetikprodukte ausgegeben wird – oder weniger als die 15 EU-Länder 2004 für Eiscreme ausgegeben haben. 
7 Mrd. $ pro Jahr für alle Kinder auf der Welt, die keine Schule besuchen!!!
 – der Irakkrieg dauert inzwischen 51 Monate und hat allein  die USA bisher 423 Mrd. $ gekostet, das sind über 8 Mrd. $ PRO MONAT!! 
2003 belief sich die gesamte Entwicklungshilfe der Industrieländer für die Dritte Welt auf 
54 Mrd. Dollar. Im selben Jahr haben diese Länder den Banken des Nordens 436 Mrd. $ als Schuldendienst überwiesen. 
Der Haushalts Kenias sieht 12,6 % für Sozialleistungen vor, aber 40 % für den Schuldendienst. 
Nachbarland von Kenia ist Äthiopien. Ä. vereint zwei afrikanische Superlative auf sich: es hat das niedrigste pro-Kopfeinkommen und die höchsten Militärausgaben. 
Der Schuldendienst an das Ausland hat Ä. im Jahr2004 149 Mio. $ gekostet. 
Das ist mehr als alle Ausgaben des Jahres für alle nationalen, regionalen und städtischen Gesundheitsdienste.
Diese Verschuldung ist die anschaulichste Illustration der strukturellen Gewalt, die in der heutigen Weltordnung am Werk ist. 
Die ein Prozent reichsten Einwohner der Welt verdienen so viel Geld wie die ärmsten 57 %.    
Die 11 Mio. Kinder unter 5 Jahren, die jährlich an Unterernährung,   Seuchen und Wasserverschmutzung sterben, erleiden dieses Schicksal nicht durch einem objektiven Mangel an Gütern, sondern durch deren ungleiche Verteilung. 
 Das Recht auf  Streben nach Glück (pursuit of happiness) ist seit der amerikanischen Verfassung 1776 das oberste der Menschenrechte und war tragendes Element der Franz. Revolution 13 Jahre später.                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                            

Vom franz. Revolutionär St. Just stammt der Satz: „Die Freiheit  kann nur von Menschen ausgeübt werden, die geschützt sind vor dem Mangel.“  
Ohne soziale Gerechtigkeit ist der Frieden auf der Welt wertlos. Freiheit ohne soziale Gerechtigkeit ist so, als ob man einen Fuchs freilässt, damit er sich im Hühnerstall herumtreiben kann. ( Raul Alfonsin erster gewählter Präsident -1983- nach der Mil.-Dikt. in Argentinien) 

Noch mal ein Blick zurück auf Afrika:
Thibou-Dienne ist das traditionelle Nationalgericht im Senegal –Sie wissen: das Land, aus dem die kleinen Boote mit den Männern in Richtung Teneriffa starten, von denen auch einige unter den erstaunten Augen der europäischen Touristen ankommen.

Die Hauptzutaten dieses Gerichtes  sind Fisch, Tomaten und Reis. 
Geht man in Dakar auf den Markt und fragt, woher die Zutaten stammen, erfährt man Erstaunliches: 
der Reis kommt aus Thailand, weil die Weltbank-Subventionen für Thailand dazu geführt haben, dass von den ehemals 240 Tsd. ha senegalesischer Anbaufläche für Reis nur noch 2 % übrig geblieben sind. 
Die Reisbauern können bei diesen subventionierten Preisen nicht mithalten und sind ohne Arbeit, die brachliegende Ackerfläche versalzt und wird für viele Jahre unbrauchbar. 

 Italien und Holland liefern die Tomaten, deren Produzenten von der EU -also von uns- mit 380 Mio. € subventioniert werden. Sie dürfen ihre Tomaten ungehindert auf dem senegalesischen Markt verkaufen. 

Der EU-Markt ist natürlich geschützt vor senegalesischen Waren.

Die Entwicklungsländer würden  profitieren von einer gerechten Globalisierung, wären sie nicht gezwungen, den Import subventionierter Waren zuzulassen. Der Senegal erleidet doppelt soviel Schaden durch diesen unfairen Handel, wie er durch Entwicklungshilfe erhält.

Ja, das Beste an Thibou-Dienne ist der Fisch. Den gibt es nicht mehr in den küstennahen Gewässern.
 Die EU-subventionierten Fischfangflotten haben, nachdem der Nordatlantik nichts mehr hergab, Senegal die Fangrechte in seinen Hohheitsgewässern abgekauft. 
Bei den einheimischen Fischern kommt von dem Geld selbstverständlich nichts an. 
Bevor die Fänge in Holland tiefgefroren anlanden, wird schon ein Drittel auf See wieder tot über Bord geschmissen, weil es keine filetier-maschinengerechte Größe hat – das wäre etwa die Größe für Thibou-Dienne.
Wir alle in diesem Raum wissen vom Leiden der hungernden Afrikaner und viele von uns ertragen in unserem tiefsten Inneren nur schwer die tagtägliche Komplizenschaft mit dieser Weltordnung, in der wir zufällig auf der richtige Seite geboren worden sind. 

Dieses Gefühl der Schande wird aber schnell vom Gefühl der Ohnmacht überdeckt, das sich nur noch an Rechtfertigungen klammert, um unser schlechtes Gewissen zu besänftigen. 
Es liegt aber latent vor und schlummert als Potential, das darauf wartet, von Ihrer Generation geweckt zu werden. Nicht aus Mitleid mit den Armen dieser Welt, sondern als schiere Notwendigkeit, unsere Gegenwart und die Zukunft aller Menschen zu gestalten. 
Und damit komme ich wieder auf Graf Kielmannsegg am Vorabend der 68-er Revolte zurück, die meine Generation politisch geprägt und nachhaltig Einfluss auf unsere politische Willensbildung genommen hat.
Ihr Thema heißt Globalisierung!  Sie alle wissen es, - wissen nur nicht, wie Sie damit umgehen können. 

Meine Antwort darauf ist: engagieren sie sich! Nehmen sie sich ein Beispiel an den jungen Leuten, die friedlich und mutig im letzten Monat im Bundestag Transparente entrollt haben – Transparente, die auf die banale Wahrheit aufmerksam machten, dass die Interessen eines mächtigen Wirtschaftspotentials, das unsere Überflußbedürfnisse befriedigt, in immer größeren Tempo die Lebensgrundlagen des größten Teils der Weltbevölkerung  zerstört.
 Überlassen sie es nicht den Bonos, den Grönemeyers, den Heiner Geißlers oder wem auch immer –
 fragen sie sich: womit fange ich selbst in der nächsten Woche an?
Der Slum von Nairobi liegt nur ein paar Flugstunden von hier entfernt – übrigens in beiden Richtungen!

Ich danke Ihnen und vivat crescat floreat Afrika!

Roland Ernst

Diekweg 17

26188 Edewecht

Ernst.Roland@t-online.de
Es gibt viel Literatur zu dem Thema.  
Ein paar Empfehlungen zum Einstieg und zum Nachlesen der Zahlen:

1. „Das Imperium der Schande“ von Jean Ziegler  C.Bertelsmann-Verlag

2. „Ach, Afrika“ von Bartholomäus Grill  Goldmann-Verlag
3. „Das nachkoloniale Afrika“  von R. Tetzlaff u. C. Jakobeit Verlag für Sozialwissenschaften

4. „Spiegel Special – Afrika –Das umkämpfte Paradies“ Nr.2/2007

5. „Der Überblick“ 2/2005 (Juni 2005) Zeitschrift für Ökum. Begegnung…

Und die Homepage unseres kleinen Verbandes „Arzt- und Zahnarzthilfe KENYA e.V.“:

www.zahnarzthilfe-kenya.de
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